[image: image1.png]vision rheintal

29 Gemeinden. Ein Lebensraum. Biiro und Projektleitung

JahnstraRe 13-15, A-6900 Bregenz
T 0043 (0) 5574 53442

office@vision-rheintal.at
www.vision-rheintal.at





Rheintalgespräche:

Zukunftsfähige Stadt planen heißt Stadt gestalten

Prof. Angelus Eisinger, HCU Hamburg

Dienstag, 7. Juni 2011, 19.30 Uhr

Vorderlandhus Röthis

Nachhaltige Stadtentwicklung lässt sich ohne architektonische und städtebauliche Qualität nicht realisieren. Dazu bedarf es neuer Praktiken, für die es in einigen Städten Europas interessante Anhaltspunkte gibt. Das ist das Fazit des Städtebau- und Planungshistorikers Professor Angelus Eisinger, der in seinem Vortrag im Rahmen der Rheintalgespräche 2011 gelungene Umgestaltungsprozesse dargestellt hat und diese auf ihre Erfolgsfaktoren untersucht hat.

Zusammenfassung des Vortrags 

„Wir müssen vor dem (baulichen) Bestand einen unheimlichen Respekt haben. Erst wenn wir mit dem Bestand vertraut geworden sind, dürfen wir uns anmaßen, zu agieren.“ Mit diesen Worten eröffnete Professor Angelus Eisinger von der HafenCity Universität Hamburg (HCU) den dritten Teil der Rheintalgespräche, die sich 2011 mit dem Thema „Das Quartier der Zukunft – Wie macht man ein Quartier enkeltauglich?“ beschäftigten.

Eisinger weist auf das Grundproblem der Städtebauer und -historiker des 20. Jahrhunderts hin: „Das, was sich Architekten und Planer gedacht haben, hat meist wenig mit den räumlichen Realitäten zu tun, die sich tatsächlich eingestellt haben, mit denen wir es heute im Alltag überall zu tun haben.“ Dabei sei die Entwicklung von Stadt oder Stadtlandschaft alles andere als ungeplant. Die Krux für Planer und Städtebauer bestehe aber darin, dass andere Akteure und Faktoren den Raum viel stärker prägen als es diese selbst tun. 

Will man ernsthaft Städte zukunftsfähig gestalten, muß man laut Eisinger zunächst darüber nachdenken, wie Planung Prägekraft gewinnen kann. Ideen allein nützen dabei wenig. Vielmehr seien es die Prozesse und deren Akteure, die über die Realität in Quartieren und Städten entscheiden. „Auf diese müssen wir uns einlassen, sie bis ins Detail kennenlernen, wollen wir als Planer und Städtebauer wirklich erfolgreich sein“, fasst der Städtebauhistoriker zusammen.  

Wie müsste man heute eigentlich Stadt konzipieren? Um diese Frage beantworten zu können, sei es gut, einige Punkte zu beachten, die heute Städte prägen. Eisinger bezeichnet diese als 

„Die fünf räumlichen Tendenzen in der Stadt der Gegenwart“ 

und fasst sie wie folgt zusammen:

· Translokalität

· Permanente Mobilität

· Neue Formen der Öffentlichkeit

· Mutationen der Landschaft

· Drei parallele Stadtwirklichkeiten

1. Translokalität

Die Stadt der Gegenwart weist keine homogene Struktur auf, mit der sie sich beschreiben ließe. Was Stadt und was Land ist, kann man nicht mehr erkennen, indem man die gebauten Strukturen betrachtet. Stadt und Land können nicht mehr getrennt voneinander gesehen werden. Vielmehr ist es wichtig, sie als Netzwerke zu begreifen, die mit diesen Gebäudestrukturen verknüpft sind. 

„Das, was bei Luftaufnahmen von Regionen wie dem Großraum Basel oder dem Rheintal als ländlich erscheint, ist in Wirklichkeit nur aus dem Städtischen heraus zu begreifen und damit nicht mehr als ländlich im traditionellen Sinn zu sehen“, sagt Eisinger. Menschen leben zwar nach wie vor in den ländlichen Gebieten rund um die Städte. „Sie wären aber nicht dort, gebe es die Stadt mit ihren vielen Arbeitsplätzen nicht in der Nähe.“

In der Stadt von heute sind die Bereiche Arbeiten und Wohnen fundamental voneinander getrennt. Möglich wurde diese Entwicklung ab der Mitte des vorigen Jahrhunderts aufgrund der niedrigen Energiekosten. Mobilität wurde erschwinglich. Arbeitete der Großteil der Schweizer Bevölkerung noch in den 1970er Jahren im eigenen Haus oder zumindest in der eigenen Gemeinde, betrug der Anteil der Pendler im Jahr 2000 bereits in 394 Schweizer Gemeinden um die 90 Prozent. „Die Verfügbarkeit von Mobilität und die Nähe zu Wachstumspolen wie Zürich, Basel oder Genf erlaubt es den Menschen, in strukturschwachen Regionen zu wohnen oder wohnen zu bleiben. Zum Arbeiten pendeln sie in die nahegelegenen Städte“, präzisiert Eisinger. Heute sind rein dörfliche Strukturen nur noch in Städten oder in ganz abgelegenen Bergdörfern anzutreffen. In den restlichen Gebieten bestimmt die Translokalität den Alltag.

2. Permanente Mobilität

Eine der ganz großen Problematiken der heutigen Raumplanung ist die permanente Mobilität sowohl im Arbeitsleben als auch in der Freizeit. 50 Prozent der Mobilität ist freizeitgeneriert. Menschen bewegen sich von einem Ort A nach Ort B, die Räume dazwischen spielen keine Rolle. „Das bedeutet aber auch, dass ein Großteil des Siedlungsraumes konsumiert wird, ohne ihm eine konkrete Bedeutung zu geben. Das Interesse gilt den Orten, zu denen man fährt, nicht aber den Gebieten, die am Rand der Strecke liegen“, erklärt Angelus Eisinger.

3. Neue Formen der Öffentlichkeit

Das sind Ereignisse, die sehr spontan stattfinden können und oft sehr massiv mit großen Menschenansammlungen verbunden sind. Ein Beispiel ist die Streetparade in Zürich, zu der jährlich rund 1,2 Millionen Menschen aus halb Europa nach Zürich reisen, dort 24 Stunden bleiben und dann wieder nachhause fahren. Ereignisse wie diese sind für die städtische Infrastruktur eine große Belastung. Sie stellen aber auch wichtige Wirtschaftsfaktoren dar, „die aber eben nur sehr punktuell auftreten und dann wieder aus der Stadt verschwinden“, so Eisinger.

4. Mutationen der Landschaft

Nicht nur die Architektur erzählt nichts mehr über die Realität, in der wir leben. Auch die Landschaft tut dies nicht mehr. Grund ist der Irrglaube in der Planung der letzten 50 Jahre, das man Landschaft dadurch schützen könnte, indem man sie aus der Debatte um die Siedlungsentwicklung herausnimmt. Dies hatte zur Folge, dass in vielen Gebieten Landschaft zwar visuell erhalten geblieben ist, ihr Nutzen aber weder landschaftlich noch für die Menschen, die darin leben, besonders groß ist. Als Beispiele nennt Eisinger Gebiete, die am Rande von Autobahnen, in Einflugschneisen von Flughäfen oder mitten in Industriegebieten liegen. „Siedlungs- und Landschaftsraum müssen deshalb in Zukunft in ihrer Gesamtheit betrachtet werden“, postuliert Eisinger.

5. Drei parallele Stadtwirklichkeiten

Die fünfte Tendenz bezeichnet Eisinger als das größte und am schwierigsten zu begreifende Problem der heutigen Stadt und fasst sie wie folgt zusammen: Die städtische Realität spiegelt immer mehr 

· die politische Stadt

· die funktionale Stadt 

· die relationale Stadt in ihrem konreten Aufeinandertreffen.

In seinem Vortrag nimmt Eisinger vor allem Bezug auf den funktionalen Raum. Mit Funktionalraum meint er den Raum, der durch das alltägliche Überschreiten von Gemeindegrenzen geprägt ist, was besonders auch im Rheintal an der Tagesordnung ist. Menschen wohnen in einer Gemeinde A, arbeiten in Gemeinde B, gehen am Abend in Gemeinde C aus und treffen sich am Wochenende mit Freunden in Gemeinde D. Jede Gemeinde bildet jedoch auch eine eigene politische Einheit (politische Stadt). Diese steht im Gegensatz zum Verständnis der funktionalen Stadt, die ja vom Überschreiten der Grenzen geprägt ist. Im Grunde genommen handelt es sich bei der politischen und funktionalen Stadt um zwei parallele Wirklichkeiten, was die Planbarkeit deutlich einschränkt.  

Noch problematischer für die Städte- und Regionalplanung sieht Eisinger die relationale Stadt. Als Beispiel nennt er hier die Unternehmensnetzwerke bzw. die globale Vernetzung von Wirtschaftskreisläufen. Sie geben ganz wesentlich den Takt in den Regionen vor, ohne dass man darauf Einfluss nehmen könnte. „Branchenwichtige Entscheidungen werden in Unternehmenshauptsitzen weit weg von der Region gefällt und beeinflussen plötzlich die regionale Entwicklung vor Ort“, erklärt Eisinger. Will man Stadt entwickeln, müssen diese Unternehmensnetzwerke und ihre Abhängigkeiten deutlich mehr in den Blickwinkel rücken, so der Experte.

Schlussfolgerung „Fünf Tendenzen“

Die fünf Tendenzen haben dazu geführt, dass strukturell Gebilde entstanden sind, die nicht mehr den herkömmlichen Definitionen von Dorf oder Stadt entsprechen. Will man Agglomerationsgebiete aber sinnvoll und enkeltauglich planen, müssen in den nächsten Jahren neue Definitionen für Gemeinden gefunden werden, die keiner klaren Typologie mehr entsprechen. „Außerdem ist zu überlegen, wie Prozesse der Planung aussehen müssen, damit Entwicklung in diesen neuen Strukturen Prägekraft erhält.“

Emergente Alltage: Indizien robuster urbaner Praktiken

Die wichtigste Aufgabe der Planung in den kommenden Jahrzehnten wird es sein, Planungsverfahren zu entwickeln, die zeigen, wie Ideen auch tatsächlich im Alltag einer Stadt ankommen können. Im Zentrum steht laut Eisinger vor allem folgende Frage: Liegen bereits in den bestehenden Räumen Antworten für die Entwicklung dieser Räume? Eisinger: „Dabei geht es nicht darum, Denkmalpflege zu betreiben oder Strukturen zu zementieren, sondern Antworten zu bekommen, wie sich Räume in Zukunft entwickeln können.“ Gelungene Beispiele hat Angelus Eisinger mit Kollegen in einem Buch zusammengefasst, das im Herbst 2011 erscheinen wird. Daraus stellte der Experte 

sieben Planungsverfahren vor. Hier drei Beispiele:

Bordeaux – Quai de Douanes

Die französische Stadt Bordeaux hat in den vergangenen 15 Jahren ein interessantes und erfolgreiches Revitalisierungsprogramm des Stadtzentrums umgesetzt. Im Mittelpunkt dieses Programms steht der Quai de Douanes, ein riesiger Platz vor der Börse und dem Palais Royal am Ufer der Garonne. Dieser Platz wurde mit Wasserspielen ausgestattet und hat sich damit zu einem Magneten für Familien mit Kindern entwickelt. Zudem führt nun wieder eine Straßenbahn entlang der Garonne in die Stadt. 

Ein Ort, der bis vor kurzem noch eine sechsspurige Autostraße war, wurde damit zum Zentrum der Stadt und zum Verbindungsglied zwischen historischer Altstadt und den Ufern der Garonne. 

Erfolgsfaktoren: Gelungen ist diese Platzgestaltung deshalb, weil sie mit einer regionalen Vision gekoppelt war. Diese lautete: Das Verkehrskonzept der Zukunft muss ein öffentliches Verkehrssystem sein. Beide Konzepte, lokal und regional, tragen dazu bei, dass der Raum vor dem Palais Royal wieder von der Bevölkerung angenommen und der historische Kern Bordeaux' eine Aufwertung erfährt.

Karlsruhe – Schlachthof 

Der sieben Hektar große Schlachthof liegt in der inneren Peripherie von Karlsruhe. Aufgegeben am Ende des letzten Jahrhunderts war er nahe dem Verfall, als die Planergemeinschaft Astoc sich des Gebiets annahm. Ihre Idee war es, aus dem bestehenden Raum etwas zu gestalten, was Karlsruhe noch nicht hat. Entstanden ist ein attraktives Gebiet, in dem sich alte Gebäude mit neuen zu einer neuen Identität verbinden. Zentrales Bindeglied der verschiedenen Strukturen ist der öffentliche Raum.

Erfolgsfaktoren: Die Planer gingen vom Bestand des Schlachthofs aus, spürten die inherenten Qualitäten auf und entwickelten daraus gemeinsam mit den Menschen vor Ort ein Konzept. Ganz bewusst haben sie auf unterschiedliche Nutzungen gesetzt, um ein durchmischtes Quartier zu erhalten.

Vrin/Schweiz – Bauliche Ortsentwicklung

Die Schweizer Gemeinde Vrin liegt im Kanton Graubünden und zählt knapp 200 Einwohner. Als sehr kleine abgelegene Gemeinde stand sie vor zahlreichen Problemen, wie Überalterung oder Abwanderung der jungen Einwohner nach Beendigung der Ausbildung etc. Es stellte sich die Frage, wie die Zukunft dieser Gemeinde aussehen könnte.

Der Schweizer Architekt Gion Caminada entwickelte eine intelligente Strategie, die Gemeinden in derartig schwierigen Situationen Zukunftsperspektiven eröffnen kann.

Erfolgsfaktoren: Caminada arbeitete mit Baumaterialien, die es vor Ort gab, setzte die Gewerbe des Ortes ein und errichtete seine Gebäude mit alten Bautechnologien, die Personen aus Vrin ausführen konnten. Mit dem Bau eines Schlachthauses und einer Metzgerei gelang es ihm zudem, Wertschöpfungsketten vor Ort zu bilden, die es bisher nicht gegeben hatte. Vriner Bauern mussten somit den Ort nicht mehr verlassen, um das Vieh schlachten und das Fleisch weiterverarbeiten zu lassen. Caminada knüpfte mit seiner Architektur an vielen Stellen der Gemeindeentwicklung an und lieferte Angebote. Das erlaubte ihm mit der Zeit, die Identität der Gemeinde immer stärker zu prägen, die Gemeinde veränderte sich aufgrund der Arbeiten Caminadas. Eisinger: „Und zwar deshalb, weil seine Architektur Antworten auf Fragen gefunden hat, die in der Gemeinde vorhanden waren. Und nicht weil er als Mastermind für eine neue Architektur angestellt war.“

Schlussfolgerung „Emergente Alltage“

In allen von Eisinger genannten Beispielen haben Alltagsprozesse begonnen, einen Ort  neu zu definieren. Architektur und Städtebau haben es geschafft, Potenziale in diesen Orten anzusprechen, die man bisher übersehen hatte. Voraussetzung für die Realisierung der Pläne war jeweils die Berücksichtigung ganz konkreter Bedürfnisse vor Ort. In allen Beispielen hat es die Architektur geschafft, sich ganz relevanter Fragen intelligent zu stellen. Dabei machte man nicht den Fehler, den Raum als statisches Gebilde zu begreifen oder an bestimmten Vorstellungen von Stadt haften zu bleiben. Im Gegenteil, die Räume wurden als Orte in permanenter Veränderung begriffen. 

Zusammenfassende Überlegungen: 

Ansatzpunkte für zukunftsfähige Quartierräume

1. Zukunftsfähige Quartierräume haben keinen Masterplan und keinen Mastermind

· Es gibt kein richtiges Modell, dass sich auf die eigene Region übertragen ließe. Es gibt keine Patentlösungen. Die Lösungen müssen immer vor Ort entwickelt werden.

· Es gibt keinen Nullpunkt des Arbeitens. Es gibt einen Bestand, auf den man sich einlassen muss. Das Quartier von morgen ist immer schon da.

· Wir haben es ausschließlich mit Unikaten zu tun. Nehmen wir den Charakter dieser Räume wahr, haben wir die Möglichkeit, das Potenzial dieser Räume zu entdecken.

· Es ist wichtig, eine klare Agenda zu setzen, die Frage zu stellen: Was will man wirklich erreichen? Dabei darf man Ziele und Mittel nicht verwechseln, was in der Planung häufig passiert. 

2. Zukunftsfähige Quartierräume müssen vor Ort entdeckt werden

· Die Zukunft und der Bestand sind reicher als ihre planerische Codierung. Lässt man sich wirklich darauf ein, was vor Ort ist, kann man sehr viel mehr Ansatzpunkte für Konzepte entdecken, als allein aus der Flächenwidmung hervorgeht.

· Man muss sehen lernen, um Potenziale im Bestehenden entdecken zu können.

· Dabei müssen Quartiere immer in ihrer Beziehung zur Umgebung gesehen werden – ganz spezifisch und lokal. Quartiere können nicht entwickelt werden, wenn man nicht sieht, was jenseits ihrer Grenzen liegt.

3. Zukunftsfähige Quartierräume verlangen nach angemessenen Verfahren

· Verfahren müssen fähig sein, dieses Sehen lernen zu ermöglichen und Potenziale freizulegen. Eine Patenlösung gibt es bisher nicht. Sinnvoll ist es deshalb, verschiedene Ausgangspunkte der Annäherung zu wählen und diese zu verbinden. Beispiele sind Testplanungsverfahren, Partizipation und Open Source-Verfahren.

· Wichtig ist es, nicht nur Bilder und Modelle zu formulieren, sondern zu überlegen, wie diese umgesetzt werden können und die passenden Strategien dazu zu entwickeln.

· Um das zu erreichen, braucht es ein Arbeiten in sehr vielen kleinen Schritten: Am großen Bild zeichnen und die kleinen, sichtbaren Schritte tun. Dies ermöglicht, zu beobachten, was sich im Alltag in einem Raum verändert und das große Bild den Gegebenheiten immer wieder anzupassen.

4. Zukunftsfähige Quartierräume sind gelebte Räume

· Arbeiten am Bestand bedeutet, dass Veränderung an verschiedenen Stellen gleichzeitig beginnen kann. Bei allen zitierten Beispielen gab es immer mehrere Baustellen, mehrere Partizipationsprozesse und mehrere Testverfahren gleichzeitig. 

· Das Arbeiten am Bestand führt zu unerwarteten Lösungen, an die am Anfang niemand gedacht hat. Die Auseinandersetzung mit dem Bestand ist kein Prozess, der nach einer gewissen Zeit abgeschlossen ist. Im Gegenteil, es tauchen immer wieder neue Aspekte auf, die neue Wege eröffnen. Ein Vorteil dieses Vorgehens ist, dass Lösungen, die aus diesen Prozessen entstehen, immer auch von allen Beteiligten abgestützt sind.

5. Zukunftsfähige Quartierräume kennen viele Produzenten von Stadt

· Architektur muss sich verändern: Sie muss Vorstellungen von Gesellschaft im Raum entwickeln (zum Beispiel in Testverfahren). Sie muss aufzeigen, in welche Richtung eine Entwicklung gehen könnte. Dieses Aufzeigen sollte der Einstieg in einen Diskussionsprozess sein und nicht bereits die Lösung. 

· Die Experten des Alltags müssen in den Prozess integriert werden. Das sind zum Beispiel Einwohner, die den Alltag, die Vorteile und Nachteile des Quartiers kennen. Dieses Wissen muss genutzt werden und Eingang in die nächsten Planungsschritte finden.

· Kleine, effiziente Motoren der Veränderung müssen bedacht werden. Das sind zum Beispiel gesetzliche Änderungen, die einen Einfluss auf ein Quartier haben. Als Beispiel nennt Eisinger die Aufhebung der Wirteverordnung in Zürich. Sie hatte eine Ansiedlung zahlreicher neuer Gaststätten zur Folge, die Quartiere ganz ohne planerisches Eingreifen belebt haben.
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